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Für G. natürlich



»Es ist wahr, daß das gesellschaftliche Sein das ist, was gewe-
sen ist, aber auch, daß das, was einmal gewesen ist, für immer 
nicht nur in die Geschichte, was sich von selbst versteht, 
sondern auch in das gesellschaftliche Sein, in die Dinge und 
auch die Körper eingeschrieben ist. So nimmt mit jedem Tag, 
den eine Macht andauert, der Anteil des Irreversiblen zu, mit 
dem diejenigen rechnen müssen, die sie umstürzen wollen.«

Pierre Bourdieu
Der Tote packt den Lebenden
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Es ist nicht leicht, einem neuen Leserkreis ein Buch vorzustel-
len, das bereits eine ziemlich lange »Karriere« hinter sich hat. 
Ich habe 1995 mit seiner Niederschrift begonnen ; sie wurde 
1999 abgeschlossen und veröffentlicht. Ich erinnere mich noch 
der Energie – besser gesagt : der Begeisterung –, die mich da-
mals beseelte, als ich tagsüber las, nachts schrieb … Ich emp-
fand mich zutiefst als Mitglied einer internationalen Bewegung 
zur Erneuerung des Denkens, einer Bewegung, die in politi-
schen Strömungen wurzelte, die sich zum Ziel gesetzt  hatten, 
Fragen aufzuwerfen  – oder vielmehr : sie nochmals und in 
neuen Begriffen zu stellen –, die mit Gender und Sexualität zu 
tun haben, um gegen die Normen aufzubegehren, die in diesen 
Bereichen herrschen, und die Gewalt zu bekämpfen, die diese 
Normativität mit sich bringt.

Ich hoffe, dass die Leidenschaftlichkeit, ja  Fieberhaftigkeit, 
von denen diese Seiten geprägt waren, inzwischen noch nicht 
ganz erloschen sind, und dass sie sich auch den Lesern von 
 heute mitteilen, als wäre das Werk gerade erst erschienen. Ab-
gesehen von einigen Streichungen und Zusätzen habe ich in 
dieser Neuausgabe im Übrigen nur überwiegend geringfügige – 
wenn auch recht zahlreiche – Änderungen vorgenommen, so 
sehr bin ich nach wie vor davon überzeugt, dass diese vor etwa 
fünfzehn Jahren entwickelten »Betrachtungen« in einem stark 
gewandelten Kontext ihre Relevanz und Triftigkeit im Wesent-
lichen bewahrt haben.

Wenn ich zusammenfassen sollte, worum es mir damals ging, 
könnte ich es so formulieren : In diesem ersten einer Reihe von 
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Werken wollte ich versuchen, die Einwirkung sozialer Verdik-
te – wie sie durch die Normen, die im Gender- und Sexualitäts-
bereich gelten, von vornherein gefällt werden – auf die Konsti-
tution der Existenzen und Subjektivitäten zu untersuchen und 
zu beschreiben, vermittels welcher Mechanismen diese Einwir-
kung sich vollzieht und wieweit dieses Räderwerk blockiert 
werden könnte. Deswegen schreibe ich dem Phänomen der Be-
leidigung, der beleidigenden Äußerung, und allgemeiner : der 
Logik stigmatisierender und herabsetzender Kategorisierungen, 
eine so große Bedeutung zu. Die Macht der Beleidigung rührt 
daher, dass sie von der gesamten Gesellschaftsordnung – hier : 
der gesamten Sexualordnung – gestützt wird und darauf abzielt, 
in einer hierarchisch aufgebauten Struktur Plätze anzuweisen, 
und das auch erwirkt. Daher der Gedanke, dass die Verhaltens-
weisen und Strömungen, die gegen die Macht der Norm an-
zugehen beabsichtigen, keinesfalls ohne Gegendiskurse und 
Gegenpraktiken auskommen, die sich niemals völlig außerhalb 
dessen situieren können, was sie bekämpfen und wogegen sie 
Widerstand zu leisten versuchen.

Diese Gegendiskurse und Gegenpraktiken entspringen nie-
mals dem Nichts : Sie sind einer Geschichte, sind Büchern und 
Ideen, Lebensstilen und Existenzweisen, kurz : einer Kultur 
oder Gegenkultur, eingeschrieben. Daher beziehen sich die 
Minderheiten, die Dissidenten bei ihrem Versuch, die Gegen-
wart zu transformieren, die Zukunft ins Auge zu fassen, un-
weigerlich auf eine mehr oder weniger nahe Vergangenheit, die 
Modelle und Vorstellungen zur Verfügung stellt, Wörter und 
Affekte, und die der Fähigkeit zu handeln und dem Willen zur 
Autonomie Stützpunkte liefert, deren sie zu ihrer Entwicklung 
bedürfen. Man bekennt sich zu Vorgängern und lässt sich von 
ihrem Beispiel anleiten. Indem man sich auf diese Weise ermög-
licht, seine persönliche Erfahrung in einen Rahmen zu stellen, 
der sie verständlich macht, indem man also seiner Existenz eine 
Bedeutung verleiht, die sich in dem verankert, was anderen zu 
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schaffen gelang, bringt man es dazu, seine eigene Existenz zu 
konstruieren oder zumindest zusammenzubasteln, so gut es 
eben geht.

Ich weiß wohl, dass Joan Scott in einem berühmten Artikel eben 
diese »Evidenz der Erfahrung« in Frage gestellt hat, die sehr oft 
dazu führt, sich in diesem oder jenem Aspekt einer Vergangen-
heit wiederzuerkennen, deren kulturelle Gesamtkonfiguratio-
nen wir nicht kennen. Dieselben Worte, dieselben Gebärden, 
dieselben kennzeichnenden Merkmale können in unterschied-
lichen Kontexten unterschiedliche Bedeutungen annehmen und 
also nur verstanden werden, wenn man sie wieder in ihre his-
torischen »Orte« einschreibt. »Es sind nicht die Individuen, die 
Erfahrungen haben, sondern Subjekte werden durch Erfahrun-
gen konstituiert.«1

Ein »Subjekt« ist also immer durch die Gesellschaftsord-
nung produziert, die die Erfahrungen der Individuen in einem 
gegebenen Augenblick der Geschichte organisiert. Daher läuft 
die Versuchung, im Tun und Treiben der Vergangenheit sich 
selbst wiederzufinden, Gefahr, die Realität der komplexen Sys-
teme auszublenden, die die Erfahrungen jener Epoche steuer-
ten. Sie erwecken heute in uns ein Gefühl von Vertrautheit – 
dabei müssten wir doch allererst die sozialen, ideologischen, 
sexuellen Mechanismen auf den Prüfstand stellen, die ihnen 
ihre Bedeutung verliehen und die »Subjekte« produzierten, die 
sie ausagierten. Ein »Subjekt« wird stets produziert in »Unter-
ordnung« unter eine Ordnung, unter Regeln, Normen, Geset-
ze … Das gilt für alle »Subjekte«. »Subjekt« sein und einem 
System von Zwängen unterliegen ist ein und dasselbe.2 Aber 
dies gilt noch mehr für »Subjekte«, denen in der Sozial- und 
Sexualordnung ein »untergeordneter« Platz zugewiesen ist, na-
mentlich für Schwule und Lesben.3 Bei der Lektüre von Proust 
beispielsweise hätten wir uns zu fragen : Was lehrt uns diese Be-
schreibung der Homosexualität über die Gesellschaft jener Zeit, 
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über die Art und Weise, in der die Kategorien »Gender« und 
»Sexualität« geformt wurden, über die Beziehungen zwischen 
Personen desselben Geschlechts, darüber, wie sie je nach sozia-
lem Milieu wahrgenommen und erfahren wurden, usw. ? Und 
was über die Verflechtung jedes dieser Aspekte mit umfassen-
deren Realitäten ? Kurz, wir hätten uns die wesentliche Frage zu 
stellen : Wenn wir uns spontan mit diesen Kategorien identifi-
zieren, ratifizieren wir dann nicht ihre »Evidenz«, fixieren und 
verdinglichen wir sie nicht, statt sie der Kritik zu unterziehen ? 
Naturalisieren wir sie nicht, statt sie zu historisieren ?

Ließe sich aber bei der Untersuchung der Prozesse der Produk-
tion von »Subjekten«, das heißt ihrer »Unterwerfung«, nicht 
doch von jenem Gefühl einer Evidenz ausgehen, das zu bewei-
sen tendiert, dass die Systeme der Sexualordnung trotz all der 
über ein Jahrhundert hinweg eingetretenen historischen Trans-
formationen eine gewisse Kontinuität bewahrt haben ? In Die 
männliche Herrschaft stellt Pierre Bourdieu sich in Bezug auf 
Frauen die Frage : Wie kommt es, dass Herrschaftsstrukturen 
ganze Epochen fast unbeschädigt überdauerten trotz aller Ver-
änderungen, die die Beziehungen zwischen den Geschlechtern 
umgewälzt haben ?4 Lässt sich diese Frage nicht auch analog zur 
Homosexualität stellen ? Gewiss, seit Prousts Zeiten hat sich die 
Situation beträchtlich geändert, sofern sich überhaupt für ir-
gendeine Epoche von einer Situation im Singular sprechen lässt. 
In großartigen Arbeiten sind die unterschiedlichen Existenz-
weisen von »Homosexualität« zu diesem oder jenem Zeitpunkt 
des 19. und des 20. Jahrhunderts untersucht worden, und es 
wurde gezeigt, was jede von ihnen einzigartig, unvergleichlich 
macht. Aus all diesen Beiträgen zur Erkenntnis der Vergangen-
heit geht hervor, dass der Begriff »Homosexualität« jünger ist, 
als man glaubt, und dass er selbst für die jüngst vergangenen Pe-
rioden zu umfassend, zu massiv, zu normativ ist, als dass er den 
vielfältigen, heterogenen Erfahrungen gerecht werden könnte … 
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Die Gestalten, die »Homosexualität« annimmt, sind den jewei-
ligen kulturellen Gegebenheiten stets spezifisch ; die Identitäten 
sind pluralisch, instabil, lassen sich von einfachen, eindeutigen 
Definitionen nicht einfangen. All das ist unbestreitbar. Und es 
liegt mir selbstverständlich fern, den Wert und die Bedeutung 
dieser historischen, soziologischen oder theoretischen For-
schungen in Abrede zu stellen. Nichtsdestotrotz : Diejenigen, 
die das eigene Geschlecht lieben oder allgemeiner : die den Gen-
der- und Sexualitätsnormen zuwiderhandeln, unterliegen einer 
besonderen Form sozialer Gewalt, und die Wahrnehmungs-
schemata und mentalen Strukturen, die dieser sicherlich weit-
gehend auf die androzentrische Sicht der Welt zurückzuführen-
den Gewalt zugrunde liegen, sind jedenfalls in der westlichen 
Welt überall fast dieselben, und sie sind es seit zumindest an-
derthalb Jahrhunderten. Daher das Gefühl der Nähe, das 
Schwule bei der Lektüre von Werken überkommen mag, die 
Erfahrungen von Schwulen in einem anderen Land oder einer 
anderen Epoche rekonstruieren. Das wirft die Frage nach der 
Verstetigung dieser Gewalt, nach ihren Auswirkungen und na-
türlich auch nach den Widerstandsformen auf, die ihr unauf-
hörlich entgegenwirken. Die Geschichte der Herrschaft wie 
auch die ihrer Bekämpfung sind daher durch eine gewisse – und 
unvermeidliche – Kontinuität geprägt, sei sie auch nur subjek-
tiv. Es geht darum zu begreifen, wie die der sozialen Welt und 
zugleich den Wahrnehmungsstrukturen der Welt – hier dem 
sexuellen Bereich – einbeschriebenen Machtstrukturen sich in 
historisch unterschiedlichen Situationen reproduzieren und 
perpetuieren und selbst die Transformationen überdauern, de-
nen die Gesellschaften und die Lebensformen ausgesetzt waren.

Ich habe eine doppelte Aufgabe in Angriff nehmen wollen. Zu-
nächst einmal die, zu untersuchen, was es mit der »Unterwer-
fung« Schwuler heute auf sich hat und inwiefern diese Pro-
zesse in vieler Hinsicht und trotz aller Entwicklungen nicht 
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so verschieden sind von denen, die vor einem Jahrhundert im 
Schwange waren (was mich keineswegs dazu führt, eine essen-
tialistische Konzeption von Identität restaurieren zu wollen, 
wie mir manchmal törichterweise vorgeworfen wurde, sondern 
dazu, die Sexualitätsfrage als Operator einer Analyse von Herr-
schaftsstrukturen einzusetzen, also als Verankerungspunkt 
einer allgemeinen Analyse des Funktionierens der Gesell-
schaftsordnung, wie es andere mit der Analyse des Bildungs-
systems taten). Ich habe daher sowohl auf sozialwissenschaft-
liche Untersuchungen zurückgegriffen (auf die neuesten, aber 
auch auf solche, die schon zehn oder zwanzig Jahre zurück-
liegen), aber auch auf die zeitgenössische und die klassische 
 Literatur, namentlich auf Prousts Schriften. Ich habe mich übri-
gens entschieden, hauptsächlich auf sein Werk zurückzugreifen, 
zum einen, um eine Multiplizierung von Verweisen zu vermei-
den und dem Leser den Zugang zu den Texten zu erleichtern, 
vor allem aber, weil es mir – anders als vielen anderen – in Bezug 
auf die Schwulenfrage als äußerst modern erscheint.

Ausgegangen bin ich von dem Problem der Beleidigung, das 
heute wie gestern im Leben der Schwulen eine derart große 
Rolle spielt. Ich habe versucht, die Art und Weise zu rekon-
struieren, in der die Schwulen von der Sexualordnung »unter-
worfen« werden, und auch die Art und Weise, wie sie sich, zu 
jedem Zeitpunkt anders, der Herrschaft widersetzt haben, in-
dem sie Lebensweisen, Spielräume, eine »Schwulenwelt« pro-
duziert haben. Ich interessierte mich daher für diese Prozes-
se der »Subjektivierung« oder »Resubjektivierung«, worunter 
ich die Möglichkeit verstehe, ausgehend von der zugewiesenen 
Identität seine persönliche Identität neu zu schaffen. Was folge-
richtig heißt, dass der Akt, durch den man seine Identität neu 
erfindet, immer von der Identität abhängt, die von der Sexual-
ordnung auferlegt worden ist. Nichts entsteht aus nichts, am 
wenigsten Subjektivitäten. Es handelt sich immer um eine Wie-
deraneignung oder, um Judith Butlers Bezeichnung zu verwen-
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den, um eine »resignifizierende Praxis«.5 Aber diese »Resignifi-
kation« ist der Akt der Freiheit schlechthin, und übrigens der 
einzig mögliche, denn er öffnet die Tore zu Unvorhergesehe-
nem, zu Neuem.

Im zweiten, historisch orientierten Teil des Buchs, den ich 
»Oscar Wildes Gespenster« überschrieben habe, untersuche 
ich, wie im Verlauf des ausgedehnten Prozesses der Heraus-
bildung eines literarischen und intellektuellen Diskurses, der 
dem Verbotenen Legitimität zu verschaffen sich bemühte, eine 
»Schwulensprache« erfunden wurde. Eine ganze Gruppe von 
Diskursen – angefangen beim »homosexuellen Code« in den 
um die Mitte des 19. Jahrhunderts entstandenen Schriften der 
Oxforder Hellenisten über bestimmte Texte von Oscar  Wilde 
bis hin zu  Gides Corydon – versuchten, gleichgeschlechtliche 
Liebschaften öffentlich artikulierbar zu machen. Dieser  Wille 
zu sprechen nahm immer die Form dessen an, was Foucault 
discours en retour nannte, »Gegendiskurs« : Er wurde stets in 
»strategischer« Reaktion auf Werte, Normen, Vorstellungen 
formuliert, die ihn natürlich von vornherein verurteilten, aber 
mehr noch von innen her formten. Die Repression der Homo-
sexualität nährte historisch die Entschlossenheit, sie auszudrü-
cken. Umgekehrt konnte sich dieser Ausdruck jedoch häufig 
den Denkweisen, die ihn beleidigten, nicht entziehen. Diese 
Überlagerung von Schwulensprache und homophobem Dis-
kurs habe ich hier zu analysieren versucht (und wenn mein 
Buch sich hauptsächlich auf männliche »Homosexualität« be-
zieht, so selbstverständlich nicht, weil weibliche »Homosexua-
lität« mich nicht interessierte – das Gegenteil ist der Fall –, son-
dern weil die Sozialisations- und Subjektivationsprozesse wie 
auch die kulturelle und subkulturelle Geschichte beider nicht 
genau analog verlaufen und die »Lesbenfrage« einen weiteren 
Band erforderte, der ebenso viele Forschungen benötigen wür-
de wie der vorliegende).
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Wenn in der Schwulenkultur noch immer und in vieler Hin-
sicht die Phantome Wilde und Gide herumspuken, wenn ihre 
Erfindungen durch zahllose Fäden mit einer mehr oder weni-
ger unterirdischen Geschichte verbunden sind, wenn Schwule 
immer noch deren Biographien verfassen, wobei sie, wie Neil 
Bartlett überzeugend nachgewiesen hat,6 jeweils die Biogra-
phien ihrer Vorgänger neu lesen, dann ist dieses Erbe gewiss 
kritisch unter die Lupe zu nehmen. Erben heißt wählen, sagt 
Jacques Derrida.7 Es muss unterschieden werden zwischen dem, 
was bewahrt werden kann, und dem, was mit Sicherheit zu ver-
werfen ist. So wichtig die Gestalt Wildes ist : Nichts ist doch 
letztlich abstoßender als seine elitäre Haltung, sein aristokrati-
scher Ästhetizismus. Aber wie sollte man an seinem Lobpreis 
des self-fashioning nicht festhalten : an dem Gedanken, sich 
selbst zu erschaffen und aus seinem Leben ein Kunstwerk zu 
machen ?

Bei diesem Thema drängt sich der Name Foucault unmittelbar 
auf. Eine ganze Reihe seiner Texte enthält zahlreiche Bemer-
kungen zur Schwulenfrage. Die Idee einer Produktion seiner 
selbst zum Beispiel greift er nachdrücklich auf ; für ihn setzte 
sie die Erfindung neuer Beziehungsformen zwischen den Indi-
viduen und die Entwicklung dessen voraus, was er culture gay 
nennt. Allerdings habe ich den Eindruck, dass er die eben er-
wähnten Diskurse seiner Vorläufer, die unbedingt der  Kritik zu 
unterziehen hat, wer sie sich aneignen will, oft nur in modernem 
Gewand reproduziert. Ich habe daher versucht, in die – nicht 
immer kohärente  – Argumentation Foucaults einzudringen, 
ihre Versprechen und zugleich ihre Grenzen herauszuarbeiten.

Für den Bereich, der uns hier beschäftigt, wird der Name 
Foucaults inzwischen mit der radikalen Auflösung des Begriffs 
Homosexualität in Verbindung gebracht, die er in Der Wille 
zum Wissen unternahm, dem ersten Band seiner Geschichte 
der Sexualität.8 Er beschreibt hier die Erfindung der »homo-
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sexuellen Persönlichkeit« durch den psychiatrischen Diskurs 
gegen Ende des 19.  Jahrhunderts. Zuvor gab es ihm  zufolge 
nur verwerfliche »Handlungen« ; nun wurden denjenigen, die 
sie begingen, eine »Psychologie« angehängt, Gefühle, eine 
Kindheit … Foucault wurde damit zu einem wirksamen Ge-
genspieler John Boswells und seiner »essentialistischen« Kon-
zeption der Homosexuellengeschichte. Seine Untersuchungen 
 wurden zur Bibel »konstruktivistischer« Historiker ; fast alles, 
was heute in den Vereinigten Staaten und mehr oder weniger in 
der ganzen Welt geschrieben wird, ist von ihm inspiriert. Die 
Vorstellung, dass es eine invariante Realität der Homosexualität 
nicht gibt und die griechische Liebe nicht das Vorspiel zur zeit-
genössischen Homosexualität ist, hat sich weitgehend durch-
gesetzt. Das steht nicht mehr zur Debatte. Aber offenkundig 
haben die Oxforder Hellenisten in der Mitte des 19. Jahrhun-
derts sich selbst als von anderen verschiedene »Personen« be-
griffen, und diesen Eindruck hatten sie seit ihrer Kindheit. Und 
sie beschrieben ihn, lange bevor der psychiatrische Diskurs sich 
der »sexuellen Inversion« bemächtigte und Handlungen zwi-
schen Personen desselben Geschlechts in einen Krankheitskata-
log von Perversionen und »Identitätsstörungen« einordnete.

Es gibt jedoch noch ein anderes Problem, das meines Wissens 
bisher niemand aufgeworfen hat : Fünfzehn Jahre vor Der Wille 
zum Wissen datierte Foucault in Histoire de la folie die Erfin-
dung der »Figur« des »Homosexuellen« auf einen ganz anderen 
Zeitpunkt, nämlich auf das 17. Jahrhundert.9 In diesem Werk 
beschreibt er den Prozess der Erfindung der »Homo sexualität« 
nahezu umgekehrt : Weil die Objekte, deren die Psychiatrie sich 
bemächtigt, der »Homosexuelle« ebenso wie der »Irre«, bereits 
konstituiert sind (namentlich aufgrund einer tiefen Transfor-
mation des »Empfindens«, deren sichtbarstes Symptom die 
Internierung von »Narren« und »Wüstlingen« darstellt), kann 
sie im 19. Jahrhundert in Erscheinung treten und sich fortent-
wickeln.
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Bei der Gegenüberstellung dieser beiden Schriften Foucaults 
und ihrer widersprüchlichen Thematiken geht es mir nicht nur 
um einen exakten und präzisen Kommentar seines Werks und 
seiner Entwicklung. Denn politisch und kulturell steht dabei 
eine Menge auf dem Spiel. In Wahnsinn und Gesellschaft bot 
Foucault uns eine Analyse, die sich um Verbot und Repression 
dreht : Er setzte sich also zum Ziel, die Stimme derjenigen ver-
nehmbar zu machen, die zum Schweigen verurteilt waren. In 
Der Wille zum Wissen beschreibt er die »Wortmeldung« als 
konstitutives Element eines Dispositivs der Macht, das die In-
dividuen zum Sprechen auffordert. Es ließe sich vorstellen, dass 
sich aus diesen beiden Analysetypen weitgehend divergierende 
politische Perspektiven ergeben. Ich habe jedoch den Eindruck, 
dass Foucault sich in seinen Interviews aus den achtziger Jahren 
bemüht hat, beide Problemstellungen zusammenzuführen und 
durch die Idee einer »Ästhetik der Existenz«, die neue Subjek-
tivitäten hervorbrächte, über sie hinauszugelangen.

Zwischen Foucault und Wilde ist somit eine erstaunliche 
Verwandtschaft in Bezug auf die Art und Weise festzustellen, in 
der sie sich bemühen, Widerstandsgesten zu erfinden, Abstand 
zu den instituierten Normen herzustellen. Foucault schreibt 
sich ein in die Geschichte der homosexuellen Wortmeldungen 
und in die Reihe der Autoren, die seit dem Ende des 19. Jahr-
hunderts versucht haben, Räume, literarische wie theoretische 
Praktiken zum Leben zu erwecken, die dem Widerstand gegen 
die Unterwerfung und der Neuformulierung seiner selbst die-
nen.

Infolgedessen geht es in den drei Teilen dieses Buchs um ein 
und dieselbe Idee : Ich habe versucht, in der gelebten Erfahrung, 
in der Geschichte der Literatur und des Denkens, im Leben 
und Werk Foucaults die Bewegung zu rekonstruieren, die von 
der Unterwerfung zur Neuerfindung seiner selbst führt. Das 
heißt von der durch die Gesellschaftsordnung produzierten 
Subjektivität zur »gewählten« Subjektivität. Gewählt, das heißt 


